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erode in dieser kritischen Zeit er-
scheint es doppelt angebracht, 
des politischen Vermächtnisses 
des größten Mannes der Na-

tion einmal wieder zu gedenken, das 
IT im März, 1797, als er sein Amt 
als Präsident der Union niederlegte, 
in seiner Abschiedsbotschaft dem Kon-
greß und dem amerikanischen Volk 
übermittelte. - . 

Von dem Wunsche beseelt, die Wohl-
fahrt des Landes nach Möglichkeit auch 
für 'die Zukunft zu sichern, gab er in 
dem in seiner Art einzig dastehenden 
Schriftstück, das durch tiefe Weisheit 
'und echte Vaterlandsliebe sich auszeich--
net, die während seines längeren und 
^bewegten Lebens gesammelten Ersah-
, rungen und feine auf gründliches Stu­
dium der Geschichte und der politischen 
Verhältnisse des von ihfit geschaffenen 
Staatenbundes sich stützenden Beobach­
tungen bekannt. Er bot sie „als die 

/uneigennützigen Ratschläge eines schei­
nenden Freundes, den keine perfönli-
chen Beweggrüttde treiben, seine Mei-

: nung anderen aufzudrängen." 
Aus dem umfangreichen, Washing-

tons erhabene Große wiederspiegeln-
den Schriftstück sind im Folgenden die 
wichtigsten Abschnitte mitgeteilt, aus 
denen hervotgeht, wie beherzigenswert 
noch heitte, nach mehr als hundert Jah­
ren, jede der Ermahnungen und wei-
sen Lehren ist, die Washington dem 
amerikdnischen Volke in seinem poli-

/ tischen Vermächtnis hinterließ. 
/ „Seid einig! Seid Amerikaner!" so 
vttcf Washington seinen Landsleuten 
' zu. „Betrachtet euren Bund wie das 
. Palladium eurer politischen Sicherheit 
' und Wohlfahrt; wacht über ihn mit 

liebender Sorgfalt und vermeidet alles, 
sva3 auch nur den leisesten Argwohn 
erwecken könnte, als ob ihr je davon 
ablassen würdet. Den geringsten Ver^ 
such, einen Teil unseres Landes von 
dem Ganzen zu trennen, oder das hei­
lige Band, welches die verschiedenen 
Teile umschließt, zu lösen, sollt ihr 
auf das Strengste bestrafen. 

„Sßie jedem Teil unseres Landes 
aus der Zusammengehörigkeit zum 
Ganzen unmittelbare und eigentümliche 

.Vorteile erwachsen, und wie der Bund 
das Vaterland gegen Gefahren und 
feindliche Angriffe schützt, so bewahrt 
tx es auch vor inneren Unruhen und 
Bürgerkriegen, vor jener Eifersucht^ die 
nicht mit einander verbundene Länder 
so oft zu den Waffen greifen läßt, zu-
mal wenn Mißtrauen und Anreizun-
gen von außen und die Verbindung 
mit fremden Mächten diese Waffen 
Darreichen, schärfen und unterstützen. 
Deshalb müssen wir es ebenfalls zu 
verhüten suchen, daß wir in die Not-

' wendigkeit versetzt werden, große Ar-
meen zu bilden und zu unterhalten, 
denn unter jeder Regierungsform sind 
dieselben der Freiheit gefährlich. In 
erster Linie sind sie der freien Republik 
feindlich. 

„Uebt Gerechtigkeit und Treue gegen 
alle Völker und sucht Frieden mit allen 
zu erhalten. Das ist etne'Lehte, welche 
Religion und Moral euch geben; und 
lehrt nicht auch die Politik dasselbe? 
Es ist einer freien und erleuchteten Na-
ttoit würdig, der Menschheit das Herr-
jiche und nie zuvor gesehene VeiWel zu 
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geben, daß ein Volk sich allezeit leiten 
läßt durch die erhabensten Grundsätze 
der Gerechtigkeit und Menschenliebe. 

„Nichts ist notwendiger als daß. wir 
die eingewurzelte, fortwachsende Ab-
neigung, die wir gegen einige Völker 
hegen, und die leidenschaftliche Vor-
liebe, welche wir für andere haben, 
auszutilgen suchen und statt dessen ge-
rechte und liebevolle Empfindungen für 
alle Nationen der Erde unseren Her-
zen einpflanzen. Wer sich daran ge-
wöhnt, ein Volk stets grundlös zu has-
sen und das andere zu lieben, ist ein 
Sklave seiner Feindschaft und Zunei-
gung. Beide können ihn verleiten, 
seilte Pflicht' zu vergessen und seinen 
Vorteil zu verkennen. 

„Die Hauptregel, welche wir in den 
Verhältnissen zu auswärtigen Mäch-
ten befolgen müssen, ist die, daß wir 
unsere Handelsverbindungen so sehr 
als möglich erweitern und alle politi-
schen Beziehungen tunlichst vermeiden. 
Europa hat viele eigenartige Inter-
essen, die mit den üttserigen in gar kei­
ner oder nur sehr entfernter Beziehung 
stehen. Es wird oft in Streitigkeiten 
verwickelt, deren Ursachen unseren Ver-
Hältnissen durchaus fremd sind. Folg-
Itch wäre es höchst töricht, 'wenn wir 

| uns, durch widernatürliche Bündnisse 
j gezwungen, in seine stets wachsenden 
! politischen Unternehmungen verstricken 
ließen, oder wenn wir teilnehmen woll-

' ten an den Verbindungen und Feind-
j schaften jenseits des Weltmeeres. 

„Unsere entfernte und abgesonderte 
Lage macht es uns möglich und nö-
tigt uns, einen völlig entgegengesetzten 
Weg zu gehen. Wenn wir ein verein-
tes Volk bleiben und unsere Regierung 
aufrecht erhalten, so ist die Zeit nicht 
mehr fern, wo wir imstande sind, jeder 
Beleidigung und jedem Angriff Trotz 
zu bieten, wo wir eine Stellung ein-
nehmen können, durch die wir andere 
zwingen, die Neutralität, welche wir 
möglichst stets beobachten sollten, ehr-
furchtsvoll zu achten; wo kriegführende 
Mächte es nicht so leicht wagen werden, 
uns zu reizen; und wo wir die Frei-
heit haben, zwischen Krieg und Frieden 
zu wählen, je nachdem unser Vorteil 
uns antreibt oder die Gerechtigkeit un8 
leitet. 

„Weshalb sollten wir also den Bor-
zug einer so ausgezeichneten Lage ver-
kennen? Weshalb unseren eigenen 
Boden verlassen, um den fremden zu 
betreten? Weshalb unseren Frieden 
und unsere Wohlfahrt aufs Spiel 
fetzen, indem wit unser Geschick mit 
dem eines europäischen Staates ver-
knüpfen und uns von den Netzen um-
stricken lassen, welche in Europa Ehr-
geiz, Streitsucht, Eigennutz, Starrsinn 
und Laune flechten?" 

Washingtons Botschaft wurde in 
allen Teilen der Ver. Staaten mit 
wahrhafter Verehrung entgegengenom-
men. Unzählige Male gedruckt, ver-
erbte sie sich als ein Heiligtum von Ge-
schlecht zu Geschlecht und wurde von 
den hervorragendsten und erleuchtetsten 
(Staatsmännern, als Richtschnur des 
politischen Lebens betrachtet, von der 
nicht abgewichen werden dürfe. Mö-
gen die Wahrheiten, welche dieselbe 
enthält, auch stets siit die Leiter der 
Geschicke der Nation maßgebend sein. 

* WWTilifTWiF ********* 
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I Geschichte des > 
I Sternenbanners I 
* * 
* * * * * * * * * * * * * * * * * *  

in heißer Sommertag lagerte 
über Philadelphia. Trotz der 
drückenden Schwül' aber 
herrschte in der sonst so ruhi-

Jen Stadt eine dumpfe Erregung. 
Betty Roß saß in einem hochlehni-

gen Stuhle an ihrem Fenster und han, 
tierte fleißig mit der Nadel. 

Plötzlich wurde der Klang von Pfei-
fen und Trommeln vernehmbar. Nun 
legte Betty ihre Arbeit beiseite und 
stellte sich auf die breite Hausstiege. 
Ein ganzes Regiment neuer Virginia-
Truppen, auf ihrem Wege zum An-
schluß an die Kontinental-Armee in 
New Jersey begriffen, kam die Straße 
heraufmarschiert. Aber nur kurze 
Zeit schaute Betty zu, dann erinnerte 
sie sich, daß sie ihre Zeit nicht ver-
schwenden dürfe. Seitdem ihr Gatte 
einige Jahre zuvor gestorben war, hatte 
sie ihren Lebensunterhalt durch Nähen 
verdient. Auf ihre gegenwärtige Ar-
beit verwendete sie ganz besondere 
Sorgfalt, trotzdem sie mit ihr bis zum 
Abende fertig sein mußte. Sie nähte 
nämlich Hemden mit breiten gestickten 
Falten für General Washington, der 
noch in der Nacht abreisen wollte, um 
die Virginia-Truppen einzuholen. 

Betty mochte ungefähr eine Stunde 
oder etwas länger ihrer Arbeit wieder 
obgelegen haben, als ihr Nachbar, Sa-
muel Smith, sich den Schweiß von der 
Stirn wischend, vor ihrem Fenster 
auftauchte. Er wollte ihr das Neueste 
vom Kongreß und vom Heere mitteilen. 

„Ja," sagte er auf Befragen Bettys, 
„der Kongreß hat heute Morgen hin-
sichtlich der Flagge einen Beschluß an-
genommen, und zwar ohne Debatte." 
Mit diesen Worten entfernte sich 
Smith. 

Da hörte Betty sich nähernde Tritte. 
Sie hielten vor ihrer Haustüte, und 
gleich darauf erschien die hohe Ge-
stalt General Washingtons im Haus-
gange begleitet von Oberst Roß. dem 
Onkel des verstorbenen Gatten Bettys, 
und einem Herrn in Civilkleidung. 

„Betty Roß." beginnt der General, 
„wir sind über die Flagge schlüssig ge-
worden und wünschen, daß Sie dieselbe 
anfertigen. Glauben Sie, dazu im 
Stande zu sein?" 

„Ich weiß es nicht," erwiderte Betty; 
„ich werde aber den Versuch machen. 
Bitte, geben Sie mir die nötigen In-
struktionen." Aus seiner Tasche eine, 
rohe Zeichnung ziehend, gibt der „Va-
ter des Vaterlandes" Betty hierauf Er-
klärungen über die Länge und Breite 
der Flagge, über die Zähl der Strei-
fen und deren Arrangierung; er sagt 
ihr. ferner, daß in der oberen linken 
Ecke ein blaues Feld mit dreizehn 
Sternen anzubringen sei. 

„Warum aber," fragt Betty Roß 

!:it General, „haben Sie die Sterne 
sechseckig gezeichnet?" Keiner der Her-
icn weiß im Augenblick einen Bescheid 
3tt geben. Endlich besinnt sich der 
Herr in Civil, Robert Morris, ein 
Mitglied des Flaggen-Komitees, auf 
eine Antwort, 

„In der englischen Heraldik sind die 
Sterne sechseckig." sagt er. 

„Das ist," wirft die Näherin lebhaft 
cin, „ein. ̂ Grund mehr, daß unsere 
Sterne nut fünf Zacken haben sollten." 

„Könntest du," forscht nun Oberst 
Roß, „einen regelrechten fünfzackigen 
Stern anfertigen?" 

Statt jeder Antwort entnimmt die 
„Mutter der Flagge" ihrem Arbeits-
körbchen ein Stück Battist, legt es zu-
recht, faltet es und entfernt dann mit 
einem einzigen Schnitt den größeren 
Teil des Äattiststückes.. Als sie den 
übrig gebliebenen Teil ausbreitet, bie-
tet sich den Augen der Herren ein voll-
kommener Stern mit fünf Zacken dar. 
Dieser Vorgang ist der Grund dafür, 
daß die Sterne auf der Ver. Staaten-
flagge fünfzackig sind, während die 
Sterne auf den Münzen Onkel Sams, 
dem englischen Vorbilde folgend, sechs 
Zacken verzeichnen. 

• • ' te • fa to 

Deutsche Creue. 
• M im 

Am Brandywine war es, in der 
unglücklichen Schlacht vom 11. Sep­
tember, 1777, als die Bundesarmee 
sich in Ivilde? Flucht aufzulösen be-
gann—da erscholl plötzlich Vieltausend-
stimmig der alte schöne Gesang: „Eine, 
feste Burg ist unser Gott!" und mit 
gefälltem Bajonett stürmten Mühlen-
bergs deutsche Helden den britischen 
Kerntrüppen entgegen. Der Rückzug 
war gedeckt und das Bundesheer au8 
der Gefahr, der Vernichtung befreit. 
Wohl gelang.es britischen Streitern, 
über die Leiber gefallener Deutschen 
vorzudringen, jedoch das Gros der 
amerikanischen Armee konnte sich in 
Ordnung zurückziehen. So hinderte 
deutsche Treue den offenen Abfall des 
England ergebenen Elementes und ret-
tete in der unglücklichen Schlacht die 
Sache der Union. 

-.te 1* 1R* 

Deutsche hatten Oefeii. 
to im -

Die tieft(fühtizten Häuser in der Ko­
lonialzeit Idaten die der deutschen «ln-
siedler. Sie hatten die ersten Oefen; 
freilich waMsie sehr primitiver Art— 
sie standen nämlich zu drei Vierteln in-
nerhalb deßl'Hauses, das andere Ende 
hingegen,die Oeffnung für die 
Kohlen ' o^ d^as. Holz^ befand, war 
draußen, so. daß die 'Hausfrau, welche 
einen Ofen'zu besorgen hatte, hinaus 
gehen mußte, uM nachzusehen, ob er 
auch gut brannte.. Diesen Oefen ge­
genüber war der von. Benjamin Frank­
lin erfundene „neue Pennfylvania-
Herd" eine' bedeutende Verbesserung; 
aus diesem hat sich wahrscheinlich spä-
ter der „Franklin"-Ofen entwickelt. 

1« ta & ta ta.to ta AI« m m 

; Rot, Aleiss und Blau. » 
Hb -.A 
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3> ie schönste Fahne in der Welt Wir wollen treue Wächter sein 
Ist Rot, Weiß und Blau Für Rot, Weiß und Blau 
Auf sternbesäter Au. 

Nichts in der Welt mir so gefällt 
Als Rot, Weiß und Blau 
Auf sternbesäter Au. 

Wo immer diese Farben weh'n 
Bon Rot, Weiß und Blau 
Auf sternbesäter Au, 
Da muß die Freiheit auch besteh'« 
Mit Rot, Weiß und Blau 
Auf sternbesäter Au. 

Auf sternbesäter Au, 
Auf daß kein Feind sich stelle cht 
Gen Rot, Weiß und Blau 
Auf sternbesäter Au. 

O bleibe du nur immerfort 
Schön Rot, Weiß und Blau 
Auf sternbesäter Au. 
Der Völkcrfrcihcit Schirm und Hort. 
Schön Rot, Weiß und Blau 
Auf sternbesäter Au. 

D Gott im Himmel schütze treu 
Mein Rot, Weiß und Blau 
Auf sternbesäter Au, 
Und halte du von Flecken frei 
Mein Rot, Weiß und Blau 
Auf sternbesät» Au! 

•ji 

„Independence Rail. 4 4  

D(e Mlege der amerikani­
schen Unabhängigkeit, 

to to 
Sie tet der Schauplatz vieler weltge« 

ecbicbtUth hervorragender 6relg-
•• Nisse gewesen. 

5-^ 
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nbepcnbence Hall" in Philadelphia, spielt in der Geschichte i-er Ci-. 
Staaten eine hervorragende Rolle und gilt mit Recht als bie Wiege 
der amerikanischen Unabhängigkeit. Es ist ein einfacher Ziegelbau 
an der Chestnutstraße in der Stadt der Bruderliebe, wurde im 

Jahre 1732 begonnen und im Jahre 1741 vollendet. Ursprünglich war es 
zum „State House" für die Kolonie Pennsylvania bestimmt. Der Architekt 
war I. Kearsley, der Baumeister E. Wooley. Es wurde schon vor seiner 
Vollendung, in 1735 zu Versammlungszwecken verwendet und der Turm 
"wurde erst im Jahre 1750 hinzugefügt. 

In diesem Gebäude hielt der Kontinental-Kongreß seine Sitzungen; Htet 
wurde Washington zum Oberbefehlshaber der Kontinental-Armeen ernannt; 
hier wurde.die Unabhängigkeitserklärung angenommen und von den Stufen 
des Gebäudes aus wurde das historische Dokument dem versammelten Volke 
vorgelesen. Auch der 'Konvent von 1787, welcher die Verfassung der Ver. 
Staaten schuf, hielt in diesem Gebäude seine Sitzungen ab. Jetzt wird es alS 
Museum, .historischer Reliquien, zumeist aus der Revolutionszeit, benützt. 

***** ************* 

Betrachtungen 
zum 4. lull. 

****************** 

Die Sorgen kommen, wie die Fire-
crackers, immer in Bündeln. 

to 
Hüte dich vor dem Choleriker und 

den Spielzeug-Kanonen, sie explodieren 
sehr leicht. ^ 

Am gefährlichsten sind die Revolver 
und die boshaften Gäste, die nicht ge-
laden sind. 

Das Gesellschaftslkben ist wie ein 
„roman candle" voller Bälle . . . und 
bald verpufft. 

to 
Manche Frauen hüben Herzen, die 

den Knallerbsen gleichen: sie sind aus 
Stein gemacht. 

to 
„Schwärmer" nennt man einen Feu-

erwerkskörper (oder auch einen Men-
schen) der einem umsomehr Freude be-
reitet, je mehr Geräusch er macht. 

to 
Die Aerzte und Apotheker schwär-

men noch immer von dem altmodischen 
Vierten und bedauern, daß man der 
Jugend ihre Freuden raubt. 

to ; " 
Seitdem das Abbrennen von Feuer-

werk auf ein Minimum beschränkt 
Wurde, hat^der Vierte.Juli an Bedeu­
tung gewonnen und an Schrecken ver-
loten. 

to 
„Alle Renschen sind gleich gebo­

ren" . .'. sie bleiben es nur nicht lange, 
es kommt darauf an, tote vorsichtig 
oder unvorsichtig sie in der Wahl ihrer 
Eltern waren. 

I» " • 
Vor 141 Jahren haben wir uns un-

abhängig erklärt, jetzt fehlt uns zur 
vollkommenen Freiheit nur noch, daß 
wir unabhängig werden—unabhängig 
von den inneren Feinden. 

to 
„Alle Menschen sind vom Schöpfer 

mit gewissen unvetäußerlichen Rechten 
ausgestattet... aber jeder Mensch hat 
seinen Preis für diese uNveräußetli-
chen Rechte, den er freiwillig nimmt 
oder unfreiwillig—zahlen muß. 

to 
„Leben, Freiheit und Streben nach 

Glück gehören zu diesen unveräußerli-
chen Rechten." Die Freiheit ist ein 
Recht, das Streben fach Glück ist ein 
Recht, aber das Leben ist eigentlich 
kaum als cm Recht anzusehen; das ist 
eine aufgezwungene Pflicht. 

Grete Vierte 3ull-fefern« 
to to 

Bereits im Jahre 1777 fand hier­
zulande eine, bescheidene Feier des 
vierten Juli statt. Die Veranstal-
tung beschränkte sich in der Hauptsache 
2Uf die Verausgabung von Extra-Rum-
an die in Morristown. N. I., kampie-
renden Soldaten. Im folgenden Jahre 
wurden laut Armeebefehls an dem 
Tage dreizehn Kanonen, der damaligen 
Zahl der Bundesstaaten entsprechend, 
abgefeuert. Eine noch höhere Bedeu-
tung erlangte der glorreiche Vierte im 
Jahre 1779. Washington benützte die 
Gelegenheit, um für alle zum Tode 
verurteilte Armeeangehörige einen Ge-

jneralpartioiT zu erlassen. Die letzte 
ibon der Kolonialarmee begangene 
Vierte Juli-Feier fand im Jahre 
1782 statt. Das ganze Heer stellte 
sich an den beiden Ufern des Hudson-
flusses aus. In West Point wurden 
dreizehn Kanonen abgeschossen, auf 
welches Signal hin die Armee sich ent-
wickelte und Linien formierte. De: 
Rest deS Tages wurde mit allerlei Ver-
gnügungen verbracht. 

M Dz to 
D e r  e r s t e  d i p l o m a t i s c h e  V e r t r e t e r  

einer fremden Nation bei den Ver. 
Staaten war Gerard de Raynedal, der 
im Jahre 1778 als Gesandter Frank­
reichs nach Amerika kam. 
p a S a t o f B a i B i t o t o t o  

'5as Klavier im Kriege. 
— K '  

Bedeutendes Steine»', der Preise uttfcSft« 
mi (inte tiro P orrntö. 

Die Wiener schreibt: Wer 
jcht in der Mrie-^vcit einen Flügel 
c'oer ci:t Pianino will, wird 
übe: die Preize der angebotene,l itla« 
üijre erstaunt snn. Ter biÜuiffe 
^ofentorfer, Der vor dein M'ricci 1S00 
Kronen c.cfcftct hat. ist jetjt 
t:r ;-:ouo Kronen jii haben, itii(tigere 
VvWuien Iinii bis um l'.'U Prozent 
teurer geworden. llcbersptelte, 20 
Jahre alte Klaviere, die vor „dem 
Atrieg U00—700 it ronen kosteten, 
irevtm jetzt um 1200—1400 tonen 
verlaust. Tie Nachfrage nach IIa-
Vieren ist so groß, daß viele erste Fir« 
men. luie Söjendcrfei, zahlreiche Le-
steittingen ablehnen müssen. ist 
c;crareju erstaunlich, wie rasch ju< 
nächst bie vielen billigen, überspielten 
»ilavicre verschwunden sind. * 

Wie von sachmänn'scher Teile mit-
gefeilt wird, hängt vie£ mit dem 
it riet] zusammen. Ter Krieg hat eine 
arcs;e yerschießvna der Vermögen 
hcrbcigesührt. Viele sind jetzt 311' ei­
nem weit Schern, Einkommen^ ge­
langt, das ihnen die Anschaffung ei­
nes Silauiers- ermöglicht; überdies 
finö viele der überspielten Klaviere 
gegen Monatsmiete an Familien, die 
lurch den Krieg nach Wi,'n verschla­
gen wurden, ausgeliehen. Der Man-
gel an neuen Instrumenten ist aus 
die verminderte Produktion zurück» 
,?uuif]rert. Klavkrsirmen, Die sonst 
im Jahre 300 Klaviere erzeugten, 
bringen jetzt kaum 40 ober 50 Kla­
viere in den Handel, weil es an allen 
Materialien fehlt. Tas Holz ist 'um 
300 Prozent im Preis gestiegen, 
Schellack lostete früher 1 K. 75 pro 
Kilogramm, jetzt HO Kronen, Elfen­
bein für eine ganze Klaviatur ko­
stete früher 2fi Kronen, jetzt 70 Kro­
nen. Viele Bestandteile, wie 3, B. 
die Mechanik, die vor dem Krieg 
häusig aus Frankreich bezogen tour* 
den. müssen jetzt um teures Geld aus 
Teutschland eingesübrt werden, was 
übrigens auch mir Schwierigkeiten 
verbunden ist. Auch der Wollsilz 
für die Hammerlüpfe und Kissen ist 
schwer zu beschaffen und sehr teuer. 

Schließlich spielte auch die Verrin­
gerung der Arbeitskräfte und die Er-
böhung der Löhne eine große Rolle. 
Manche Klavierfa'oriken in der Pro­
vinz haben den Betrieb ganz eimxe-
stellt. Nicht vergessen darf werben, 
daß durch den Krieg viele Taus??,de 
Klaviere verloren gegangen sind. In 
Fachkreisen schätzt man die Zahl der. 
Klaviere, die allein in Galizien von 
den Russen dcmuüert oder abtrans­
portiert wurden, auf 45,000. 

Ter Valjtl-„Hobiz"* verduftet« 

Wo sino sie eigentlich hingekommen, 
tiii amerikanischen Stromer oder Ho-
bos, welche sonst allsommerlich 
Frachtzüge oder sonstiges Eigentum 
der Eisenbahnen unsicher zu macheu 
pflegten? Sie sind wie durch Zauber-
motte verschwunden; wenigstens su­
chen sie kein Quartier mehr in den 
„Seitentiir-Pullinans", lagern .nicht 
mehr an Eingängen von Tunnels 
und lassen nicht mehr unter Bahn-
brücken oder im trockenen Bett eines 
Baches, direkt neben dem Geleise, un­
ter überhängenden Banm-Aesten ihre 
Früdstiicks-Feuer brennen. Doch hat 
ihr Verschwinden nichts mit einem 
Zauberbann zu tun. sondern es ist 
eine Folge des Eintritts der Ber. 
Staaten in den Weltkrieg — eine der 
vielen beiläufigen Folgen, an welche 
wahrscheinlich niemand im voraus ge­
dacht hatte. Nicht als ob die Ritter 
der Heerstraße etwa selber in den 
Krieg ziehen wollten; das fäQt ihnen 
so wenig ein, wie den Munitions-
und sonstigen Prozent-Patrioten. 
Aber der Kriegszustand brachte es mit 
sich, daß sehr strenge Verordnungen 
bezüglich des Aufenthaltes an Btiik-
ken, Tunnels, Terminal - Stationen 
und irgendwelchen, für den Bahn-Be-
trieb besonders wichtigen Stellen er­
lassen werden mußten. 

An allen Zugängen zu derartigen 
Stellen wurden Soldaten-Wtichen po­
stiert, und jede Person, die auf einem 
Äahn-Wegerecht dahingeht, muß ohne 
Verzug beweisen können, daß sie über 
allen Verdacht erhaben ist. Der 
^Tramp hat jedoch kein Bank buch, 
keine Visitenkarten, Pässe, Empfeh-
lungsbriefe und dergleichen aufzuwei-
sen. Daher sind ihm seine beliebten 
Tummelplätze, wenigstens die soin-
•uerlichcn, gesperrt. Für jede unbe-
fugte Person ist es direkt lebensge-
/ährlich, sich zu irgend einer Zeit auf 
dem Wegerecht einer Eisenbahn auf-
Vthalint,' ausgenommen an solchen 
Uebergängen, welche ausdrücklich als 
freie öffentliche Wege anerkannt sind. 
Die stärkere Beförderung von Muni-
ticu und die Bewegungen von Trup-
penjiigen nach Mobi.'machungs-La-
gern usw. verlangen immer schärferes 
Aufpassen. Und so ist in wenig», 
lochen erreicht worden, was kernt 
Anti-Hobo-Eesetze und keine Wcir-
nungs-Anschläge in Jahren zuwege 
bringen konnten, und überdies ist tä 
ian.; von selbst gekommen! ; 
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D i  e  T r ä g h e i t  i s t  e i n  g e h e i m e r  
Neiz für die Seele, welcher irttset 
heftigstes Streben und die schöitstm 
Vorntie läbmt. 
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